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Einladung

In der Ausgabe 1 und 2/2020 des 
„Westens“ hat der Vorstand zur Mit-
gliederversammlung eingeladen, die 
am 25. Oktober 2020 in Erfurt stattfin-
den sollte. Leider hat die Mitglieder-
versammlung wegen Erkrankung des 
Vorsitzenden, die auch einen kurzen 
Krankenhausaufenthalt erforderlich 
machte, nicht stattfinden können. 
Allen, die sich angemeldet hatten, 
konnte rechtzeitig Bescheid gegeben 
werden. 
Die Mitgliederversammlung wird am 
5. Juni 2021 nachgeholt werden. Des-
halb lädt der Vorstand alle Mitglieder 
der Gesellschaft der Freunde und 
Förderer der Erwin von Steinbach-
Stiftung e. V. herzlich zur nächsten 
Mitgliederversammlung ein. Sie findet 
am Samstag, dem 5. Juni 2021, um 
14.30 Uhr im „Hotel und Restaurant 
am Bismarckturm“ in Erfurt (Am Tan-
nenwäldchen 28, 99096 Erfurt) statt. 
Da die Amtszeit des Vorstandes ab-
gelaufen ist und ein neuer Vorstand 
gewählt werden muß, ist zahlreiches 
Erscheinen sehr erwünscht. Der Vor-
stand würde sich darüber sehr freuen.
Alle, die beabsichtigen, an der Mitglie-

derversammlung teilzunehmen, bitte 
ich dringend, sich bei mir vor dem  
3. Mai 2021 anzumelden, nach Mög-
lichkeit auf elektronischem Wege  
(rudolfbenl@online.de).
Auch auf brieflichem Wege ist An-
meldung möglich: 
Dr. Rudolf Benl, Gustav-Freytag- 
Straße 10 b, 99096 Erfurt. 
Bitte nicht anrufen!

Tagesordnung 

der Mitgliederversammlung der Ge-
sellschaft der Freunde und Förderer 
der Erwin von Steinbach-Stiftung e. V.
am 5. Juni 2021 um 14.30 Uhr in  
Erfurt, Restaurant am Bismarckturm, 
Am Tannenwäldchen 28, 99096 Erfurt

TOP 1:
Begrüßung durch den 1. Vorsitzen-
den mit Feststellung der ordnungs-
gemäßen Ladung, Feststellung der 
Beschlußfähigkeit, Feststellung der 
Tagesordnung
TOP 2: 	 
Bestimmung eines Protokollführers
TOP 3:	  
Genehmigung der Niederschrift vom 

14. Oktober 2017
TOP 4: 	 
Rechenschaftsbericht des Vorstands 
durch den 1. Vorsitzenden
TOP 5:	  
Kassenbericht 2017 bis 2020 und  
Bericht der Kassenprüfer
TOP 6: 	
Aussprache/Entlastung des Vorstands
TOP 7: 	 
Wahl eines Wahlleiters
TOP 8:	
Kandidatenaufstellung und Wahl  
eines neuen Vorstands
TOP 9:
Wahl der Kassenprüfer
TOP 10: 	
Planung für die kommenden Jahre
TOP 11:	
Sonstiges

Im Anschluß an die Mitgliederver-
sammlung hält Herr Dr. Jürgen  
Dettmann (Kleinmachnow) einen  
Vortrag über Vertonungen von  
Gedichten des elsässischen Dichters 
Friedrich Lienhard und Herr Dr. Rolf 
Sauerzapf (Kassel) einen Vortrag des 
Titels „Wird das Elsaß ein zweites  
Luxemburg?“.

Dr. Rudolf Benl, 1. Vorsitzender

Die diesjährige Mitgliederversammlung

M i t g l i e d s b e i t r a g

Die Mitglieder der „Gesellschaft der Freunde und Förderer der Erwin von Steinbach-Stiftung“ werden 

gebeten, den Jahresbeitrag für 2021 in Höhe von 20 EUR auf das Konto der „Gesellschaft“ bei der 

Sparkasse Mittelthüringen (IBAN DE84 8205 1000 0163 0748 28; BIC: HELADEF1WEM) zu überweisen. 

Wer noch fürs Jahr 2020 säumig ist, möchte die Zahlung bitte nachholen.

Bitte kein Bargeld und keine Schecks zusenden!

Wer für im Jahre 2020 getätigte geldliche Zuwendungen eine Bestätigung benötigt und eine solche noch

nicht erhalten hat, möge sich bitte an die Geschäftsstelle wenden, am besten auf elektronischem Wege: 

rudolfbenl@online.de
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Das Brezel-Logo „A-Cœur“: 
Rückblick auf die Geschichte einer Verwirrung

von Bernard Wittmann

Während der großen Kundgebungen, 
die sich gegen die Zusammenlegung 
zur Großregion Grand-Est (2014 bis 
2016) wandten, wehte unsere Flagge 
„Rot un Wiss“, die der historischen, 
zeichenhaften Farben des Elsaß, 
als unbestrittener Meister über allen  
unseren Umzügen, wobei manchmal 
hier und da das die Landgrafschaften 
Oberelsaß und Unterelsaß vertreten-
de Wappen ebenfalls zu sehen war.
Rot un Wiss, die geschichtliche Flag-
ge des Elsaß, war für die Collectivité 
Européenne d’Alsace das von der Na-
tur aus gegebene Zeichen ihrer Iden-
tität. Doch da zauberte im September 
2020 das Paar Klinkert/Bierry aus 
seinem Hut ein anderes Zeichen: die 
Brezel „A-Cœur“, die 2010 in einem 
Vermarktungsvorstoß erfunden wor-
den war, um dem Elsaß ein kommer-
zielles Logo zur Verfügung zu stellen, 
damit es den Absatz seiner Produkte 
und seinen Fremdenverkehr voran-
treiben könne. Von einer Flagge war 
nicht die Rede.
Dann wurde übers Internet eine „Be-
fragung“ organisiert: Als Zeichen der 
Identität des Elsaß wurde den Elsäs-
sern die Wahl zwischen dem kom-
merziellen Logo und unseren zwei 
geschichtlichen Zeichen gelassen, 
also dem Wappen und den Farben 
Rot und Weiß. Wer hat entschieden, 
daß unter diesen drei Emblemen  
gewählt werden müsse? Das ist ein 
Geheimnis. Jedenfalls waren die 
Würfel getürkt. Die Befragung wur-
de in der größten Undurchsichtigkeit  
organisiert – ohne die geringste  
Sicherheit und vorherige Debatte, 
nur um den Einsatz auf jeden Fall zu  
sichern. Eine wahre Tartufferie!
Als Ergebnis dieser Herumbastelei, 
die einer Bananenrepublik würdig 
wäre, sind am 3. November 2020 
die Ergebnisse, die sich auf 58.000 
Abstimmende beriefen, veröffentlicht 
worden. Zur allgemeinen Überra-
schung war die Brezel mit 43 % der 
Stimmen an die Spitze gelangt, 57 % 
hatten sich auf das Wappen und „Rot 
un Wiss“ aufgeteilt. Trotz des ausge-
klügelten Strategems hatte die Bre-
zel also nicht die absolute Mehrheit 
erhalten! Aber was tut’s? Die Brezel 
wird von dem genannten Paar ausge-

wählt … denn das war von vornherein 
so entschieden: 25 000 Stimmen auf 
1,9 Millionen Einwohner, 1,32 % der 
Bevölkerung entsprechend, werden 
genügen, um ihm einen Schleier der 
Gesetzmäßigkeit zu geben. „Das Volk 
hat gewählt!“ erklärt scheinheilig und 
triumphal das Paar aus den zwei De-
partements.
Ohne Zeit zu verlieren und um zu ver-
meiden, daß sich eine Debatte entfal-
te, berufen Brigitte Klinkert und Rémy 
With in Colmar eine Vollversammlung 
des Departementsrats des Ober-
elsaß für Freitag, den 20. November 
2020, ein, unseren Schwarzen Frei-
tag. Einstimmig wie in der ehemaligen 
UdSSR stimmt dieser für die Brezel 
als Erkennungszeichen auf unseren 
Kraftfahrzeugkennzeichen. Durch 
dieses Zauberkunststück verschwin-
den die geschichtlich beglaubigten 
Zeichen, das Wappen und „Rot un 
Wiss“ zugunsten des kommerziellen 
Zeichens ganz einfach in die Versen-
kung … als wäre das Elsaß ein Ver-
kaufsprodukt. Die unter der Hand Zu-
sammenspielenden tragen über das 
Volk und seine Geschichte den Sieg 
davon; offensichtlich sind sie es, die 
in unseren Versammlungen die Macht 
übernommen haben.
Unterdessen wird das ganze Elsaß 
wortwörtlich von Brezeln „A-Cœur“ 
überschwemmt. Eine Wahnsinnssum-
me wird für dieses Vorgehen geopfert. 
Derzeit ist es unmöglich, der Brezel 
zu entgehen!
Wird es nach dieser oberelsässischen 
Gewaltvorgabe ein Aufbegehren des 
gesunden Menschenverstandes und 
der Demokratie bei den derzeitigen 
unterelsässischen Abgeordneten, die 
in der zukünftigen Collectivité Euro-

péenne d’Alsace die Mehrheit bilden 
werden, geben? Wenn die Abgeord-
neten des Unterelsaß nicht eilends er-
wachen, dürfte uns die Brezel schließ-
lich für immer aufgezwungen werden. 
Ein wahrer Hohn für die Elsässer, die 
Gefahr laufen, zum Gelächter des 
ganzen französischen Sechsecks zu 
werden, denn mit einem Salzgebäck 
in Form eines Knotens identifiziert zu 
werden ist offensichtlich nicht befrie-
digend.
Schlechtes Vorzeichen: Seit einiger 
Zeit kann man an der Vorderfront des 
Gebäudes des Departementsrates in 
Straßburg eine ungeheuere Brezel 
angebracht sehen, aber hier nicht in 
Rot und Weiß, sondern in den triko-
loren Farben: Blau, Weiß, Rot. Of-
fensichtlich läuft es darauf hinaus:  
Hansi ist nicht tot! Wir werden also eine  
„europäische“ Kollektivität mit den  
trikoloren Farben haben. Hier besteht 
ein Zusammenhang. Der nationalisti-
sche Chauvinismus hat sich dort ein-
genistet, wo man ihn nicht erwartete.
Man kann sich übrigens fragen, mit 
welchem Kniff sich das Blau in die 
ursprünglich rote und weiße Bre-
zel eingeschlichen hat. Wer hat die-
se Entscheidung getroffen, und ist  
ADIRA, die Agence de Développe-
ment de l’Alsace, mit dieser Abwei-
chung einverstanden?
Halten wir beiläufig fest, daß man dar-
aus auch Nutzen im Sinne der Ausra-
dierung des Namens „Elsass“ gezo-
gen hat und dadurch den Platz allein 
dem Namen „Alsace“ gelassen hat. 
So viel zur Zweisprachigkeit, die die 
Collectivité nach eigenem Bekunden 
fördern will!
Aber es kommt noch schlimmer: Das 
Logo mit der Brezel als „A-Cœur“ ist 
an die Vorderfront des Gebäudes des 
unterelsässischen Departementsra-
tes angebracht worden, ohne daß 
die Abgeordneten ihre Zustimmung 
gegeben hätten. Alles hat man an 
der Spitze unter der Decke entschie-
den, ohne jegliche Diskussion, ohne 
irgendwelche Befragung und un-
ter Mißachtung der elementarsten  
Regeln der Demokratie. Haben unse-
re Abgeordneten dazu nicht ein Wort 
zu sagen? Sind es einfache Schachfi-
guren, schlichtweg Jasager? Eines ist 
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allerdings sicher: Man hält die Elsäs-
ser für Dummköpfe, die man verach-
ten kann. Alles ist über unsere Köpfe 
hinweg entschieden worden.
Ein anderer Stein des Anstoßes: Die 
Collectivité wird mit einem in Paris als 
ein Wirtschaftsmarkenzeichen ent-
worfenen Logo ausgestattet sein, das 
ihm auf der Ebene des Marktes nicht 
einmal gehören wird, da es Eigentum 
der Region Grand Est ist … aus der 
die Elsässer doch zu 83 % austre-
ten möchten. Unbestreitbar ist es die 
Agence de Développement d’Alsace 
(ADIRA), die elsässische Wirtschafts-
förderungsagentur – und zwar sie al-
lein –, die stets wird entscheiden kön-
nen, von wem die Brezel „A-Cœur“ 
genutzt werden kann. Mit diesem 
Logo wird der Grand Est uns weiter-
hin am Gängelband halten. Und wer 
gewährleistet uns, daß der Grand Est 
uns nicht eines Tages für die Erlaub-
nis zur Nutzung des Logos wird zah-
len lassen – während das historische 
„Rot un Wiss“ dem öffentlichen Zugriff 
freisteht und also kostenlos ist?
Hinzu kommt, daß die „Convention de 
partenariat“, am 29. September 2014 
unterzeichnet, indem sie die in Part-
nerschaft stehenden Geschäftsleute 

durch die im März 2014 entstandene 
Agence d’Attractivité de l’Alsace an 
die ADIRA bindet, in ihrem Artikel 4 
ausdrücklich vorschreibt: „Es ist ver-
boten, das Symbol der Marke Elsaß 
[Marque Alsace] zu politischen, ideo-
logischen oder religiösen Gründen zu 
verwenden.“ Aber ist die Collectivité 
Européenne d’Alsace nicht vom We-
sen her eine politische Einrichtung? 
Setzt sie nicht politische Entscheidun-
gen um? Haben unsere Gewählten 
daran auch nur gedacht? Das Logo, 
das man uns aufzwingen will, wäre 
damit von Wahlkämpfen, von Ereig-
nissen politischen Charakters und von 
Kundgebungen ausgeschlossen. Und 
wer wird über den guten Gebrauch 
des Logos entscheiden? Die ADIRA? 
Man sieht: Diese in Abrakadabra-Art 
verfertigte Zusammenstoppelung 
klappt nicht, denn jeder beliebige  
Advokat kann leicht beweisen, daß 
die Collectivité eine politische Ein-
richtung ist. Zumindest so lange, wie 
unsere Abgeordneten nicht auf ihren 
politischen Auftrag verzichten und 
sich dabei begnügen, Vertreter von 
Handel und Wirtschaft zu spielen …
Und schließlich: Wenn die elsässi-
schen Autofahrer gezwungen sind, 

das Logo der Marke Elsaß [Marque 
Alsace] auf ihren Wagen zu kleben, 
ihr damit eine gute Öffentlichkeits-
wirkung verschaffend, sind sie dann 
nicht berechtigt, von der Collec- 
tivité, genauer gesagt: vom Grand Est  
Lizenzgebühren zu verlangen? Diese 
Frage hätte vorher ernsthaft diskutiert 
werden müssen.
Man sieht: Die Geschichte um die 
Brezel ist weit davon entfernt, an ih-
rem Ende zu stehen. Sie fängt gerade 
erst an. Um für die Collectivité zu wer-
ben und bei den Elsässern Anhäng-
lichkeit daran zu erwecken, hätten 
unsere Abgeordneten dieses Kasper-
letheater sein lassen sollen, das die 
Gefahr mit sich bringt, daß es die auf 
uns zukommenden Diskussionen ver-
schmutzt. Woher rührt diese Scham 
und diese Furcht, die Farben des  
Elsaß anzubringen, die unsere 
Identität darstellen und allen Elsäs-
sern ohne Einschränkung gehören?  
Warum? Wozu?

(Der Text stellt die Übersetzung  
eines mit Genehmigung des Autors 
aus dessen Blog www.wittmann-
bernard.com entnommenen Beitrags 
dar.)

Englisch oder Deutsch beim Hochschulabschluß?
Am 6. Dezember 2019 hat ein Ministe-
rialerlaß den Nachweis von Englisch-
kenntnissen für den berufsorientierten 
Bachelorabschluß erforderlich gemacht.  
Am 3. April 2020 hat ein Erlaß  
der französischen Ministerin für Hoch- 
schulbildung Frédérique Vidal so-
wie ein Ministerialdekret diese Nach- 
weispflicht für den ordentlichen  
Bachelorabschluß und den berufsbe-
zogenen Bachelorabschluß sowie für das 
Hochschuldiplom für Technologie und für 
den Fachtechnikerabschluß umgesetzt. 
Das alles geschah ohne vorherige Ab-spra-
che mit den akademischen Verbänden.  
Diese Regelung steht in völligem Gegensatz 
zu den Anstrengungen, die in Frankreich  
zugunsten des Erwerbs der deutschen  
Sprache getätigt werden. 
Auf Initiative der Nationalversammlungs-
abgeordneten Patrick Hetzel und Raphaël  
Schellenberger haben mehrere elsässische 
Parlamentarier die Regierung aufgefordert, 
diese ausschließlich auf das Englische ausge-
richtete Nachweispflicht abzuändern. Céleste 
Lett, Präsidentin des Bürgermeisterverbandes 
des Departements Moselle und Bürgermeiste-
rin von Saargemünd, und einige Abgeordnete 

aus diesem Departement haben sich beim  
Premierminister und der Ministerin für Hoch-
schulbildung ebenfalls für diese Forderung 
eingesetzt. 
Zahlreiche Vertreter des öffentlichen  
Lebens im Elsaß und im Moseldeparte-
ment, vor allem Bürgermeister und  
Gemeinderäte, haben in einem Offenen Brief 
das Anliegen unterstützt und fordern bei  
voller Anerkenntnis der Wichtigkeit der Be-
herrschung der englischen Sprache, daß 
den Studenten die Wahl zwischen dem Eng-
lischen und anderen Sprachen gelassen wer-
de. Es solle nicht ein unheilvolles Monopol für 
eine Sprache geschaffen werden und bei den 
Studenten die Ausbildung eines reinen Nütz-
lichkeitsdenkens verhindert werden. Eine 
solche einseitige Ausrichtung aufs Englische 
würde auch die vielen deutsch-französischen 
Ausbildungsgänge in Frage stellen. Gute 
Deutschkenntnisse seien auf der wirtschaft-
lichen wie auf der kulturellen Ebene wichtig, 
besonders im Elsaß und im Moseldeparte-
ment.
Zu den zahlreichen Unterzeichnern des 
Offenen Briefes gehören – um nur ganz 
wenige zu nennen – Christophe Arend,  
Nationalversammlungsabgeordneter aus der 

Moselle, Charles Buttner, ehemaliger  
Präsident des Generalrats des Oberelsaß, 
Claude Decker, Bürgermeister von Pütt-
lingen, Nathalie Ernst, Bürgermeisterin 
von Barr, Brigitte Klinkert, Präsidentin des  
Departementsrats des Oberelsaß. Auffällig 
ist, daß Persönlichkeiten aus Lothringen, 
also dem Moseldepartement, unter den  
Unterzeichnern gegenüber den Elsässern 
überwiegen.
Unterstützt wurde der Vorstoß auch 
von ELSAM/GREDL (Elus pour la  
sauvegarde de la lange régionale en  
Alsace et en Moselle germanophone/ 
Gewählte für die Regionalsprache im Elsaß 
und im deutschsprachigen Lothringen) unter 
dem Präsidenten der Vereinigung Bernard 
Stoessel sowie von der Fédération des 
langues germaniques de la France.
Die Antwort der Ministerin Vidal, daß 
auch für andere Sprachen, so fürs Deut-
sche, Ausbildungsgänge eingerichtet wür-
den, wurde allgemein für unbefriedigend  
gehalten, weil, wenn an der Pflicht zum 
Englischen festgehalten werde, sehr viele 
Studenten sich dem zusätzliche Arbeit verur- 
sachenden Ausbildungsgang in einer  
weiteren Sprache nicht unterziehen würden.
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Albert Schweitzer (1875–1965) –  
Universalgelehrter und  

Friedensnobelpreisträger aus dem Elsaß (Teil 2)
 von Dr. Jürgen W. Schmidt

Nach der französischen Mobil-
machung vom 2. August 1914  
änderte sich die Lage des Ehepaares  
Schweitzer ins Negative. Die Abreise 
in die nahegelegene deutsche Kolonie 
Kamerun wurde ihnen untersagt, und 
sie unterstanden ab sofort der Kon-
trolle durch das französische Kolonial- 
militär und die französischen Koloni-
albehörden. Um das Hospital Lamba- 
rene weiter betreiben zu können,  
mußte Albert Schweitzer beträch-
tliche persönliche Schulden machen, 
die er später treu und brav abtrug.
1917 wurden Albert Schweitzer und 
seine mittlerweile gesundheitlich 
schwer leidende Gattin als „feindliche 
Ausländer“ aus der Kolonie depor-
tiert und mit wenig Gepäck (50 kg) 
nach Südfrankreich verbracht. Auf der 
Überfahrt von dem senegalesischen 
Dakar nach Bordeaux wurde Schweit-
zers Transportschiff „Afrique“ beinahe 
vom deutschen U-Boot 151 versenkt, 
das ausgerechnet unter Kommando 
des Seeoffiziers Martin Niemöller, der 
später selbst evangelischer Pastor 
und im Dritten Reich namhafter Ver-
treter der „Bekennenden Kirche“ war, 
stand. Geistige Frucht jener Kriegs-
jahre waren kulturphilosophische  
Studien Schweitzers, die unter dem 
Titel „Verfall und Wiederaufbau der 
Kultur“ publiziert wurden und teil-
weise den Gedanken ähnelten, die 
etwa gleichzeitig Oswald Spengler in 
seinem in den Jahren 1918 bis 1922 
entstandenen berühmten Buch „Der 
Untergang des Abendlandes“ nieder-
schrieb. Im Juli 1918 wurden die Ehe-
leute Schweitzer durch Austausch 
gegen in Deutschland internierte 
Franzosen aus der drückenden De-
portation in Südfrankreich entlassen 
und konnten über die Schweiz ins 
heimische Straßburg abreisen.
Als gebürtigem Altelsässer fiel Albert 
Schweitzer gemäß dem Versailler 
Vertrag automatisch die französische 
Staatsbürgerschaft zu. Im selben Jahr 
verlieh die schweizerische Universi-
tät Zürich dem in Deutschland wie in 
Frankreich umstrittenen Theologen 
die theologische Ehrendoktorwürde, 
eine Art der Auszeichnung, der in  

Albert-Schweitzer-Haus in Günsbach

späteren Jahren noch viele andere 
Universitäten weltweit folgen soll-
ten. Erst im Jahr 1924 konnte Albert 
Schweitzer die von ihm seit Kriegs-
ende heiß angestrebte erneute Reise 
nach Lambarene antreten, diesmal 
jedoch ohne seine kranke Gattin. 
Die zum Hospitalbetrieb notwendige 
Anschubfinanzierung – während des 
Kriegs waren nach Schweitzers 1917 
erfolgter Deportation die Hospitalbe-
stände verkommen bzw. geraubt wor-
den – hatte Albert Schweitzer durch 
schriftstellerische Tätigkeit und durch 
sein reges Auftreten als Orgelvirtuose 
verdient. Er ging sogleich daran, das 
Krankenhaus Lambarene, das bis 
1917 nur 50 Hospitalplätze gezählt 
hatte, auf 150 Patientenplätze zu  
erweitern. 
Mittels der ab den Jahren 1925/1928 
erscheinenden, vielbeachteten „Be-
richte aus Lambarene“ trug Schweit-
zer in erheblichem Maße dazu bei, 
seinem Urwaldhospital eine gesunde 
finanzielle Grundlage zu verschaffen. 
Trotzdem mußte er seinen Lambarene- 
aufenthalt in den Jahren 1927 bis 
1929 und auch späterhin öfters durch 

Reisen nach Europa unterbrechen, 
um hier durch Konzerte und Einwer-
bung von Spenden Geld für Lambare-
ne aufzutreiben. 
Die aufopfernde Tätigkeit Schweit-
zers wurde nun zunehmend durch 
Preise und wissenschaftliche  
Ehrungen gewürdigt. So verlieh ihm 
1928 die Deutsche Universität Prag die  
Ehrendoktorwürde, und die Stadt 
Frankfurt  (Main) zeichnete ihn mit dem  
Goethepreis aus. 1929 ehrte die  
Preußische Akademie der Wissen-
schaften auf Vorschlag Adolf von  
Harnacks Albert Schweitzer durch 
die Aufnahme als Ehrenmitglied. 
1930 veröffentlichte Schweitzer eine 
neue theologische Studie „Die Mystik 
des Apostel Paulus“ und lehnte im  
selben Jahr einen Ruf auf einen 
theologischen Lehrstuhl an der weit-
hin angesehenen Universität Leip-
zig ab. Albert Schweitzer hatte seine  
Lebensberufung in der Tätigkeit als Arzt 
in Lambarene gefunden, wenngleich 
er zeitlebens zwischen Europa und  
Afrika hin- und herpendelte. Im Jahr 
1932 folgten die Verleihung der  
Ehrendoktorwürden der britischen 
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Universitäten St. Andrews in Rechts-
wissenschaften, Oxford in Theolo-
gie und Edinburgh in Theologie und  
Musik. Zum 100. Todestag  
Goethes berief die Stadt Frankfurt 
(Main) Albert Schweitzer als prominen-
ten Festredner.
Sein längster durchgehender Aufent-
halt in Lambarene fiel in die Zeit von 
Juni 1939 bis Oktober 1948. Wäh-
rend der Jahre des Zweiten Welt- 
krieges von den französischen Behör-
den unbelästigt, konnte er sich ganz  
seiner medizinischen Tätigkeit wid-
men. 1949 unternahm Albert  
Schweitzer seine erste und zugleich 
einzige USA-Reise, wobei ihm die Uni-
versität Chicago den Ehrendoktortitel in 
Rechtswissenschaften verlieh. Mit den 
Honoraren und den eingeworbenen 
Spenden der USA-Reise konnte sich 
Albert Schweitzer einen langgehegten 
Wunsch erfüllen und 1950 mit dem Bau 
des Lepra-Dorfes Village de lumière 
beginnen.
An Ehrungen folgten 1952 die Ver-
leihung der Prinz Karl-Medaille 
durch den König von Schweden  
sowie die Verleihung der Paracelsus- 
medaille als Gesamtwürdigung  

lebenslangen ärztlichen Wirkens. 1952 
verlieh ihm die Universität Marburg 
die theologische Ehrendoktorwürde, 
und in der französischen Hauptstadt  
Paris nahm man ihn in die „Acadé-
mie des Sciences Morales et Politi-
ques“ auf. Im selben Jahr 1952 verlieh 
das Nobelpreiskomitee in Stockholm  
Albert Schweitzer in Abwesenheit den 
Friedensnobelpreis. Den Preis nahm 
Albert Schweitzer ein Jahr später im 
Oktober 1953 entgegen; er verwendete 
das ansehnliche Preisgeld für die wei-
tere Vervollkommnung seines Lepra-
dorfes. 
1954 gab der nunmehr 79jähri-
ge Schweitzer sein letztes Bach- 
Konzert in seiner elsässischen  
Heimat, in Straßburg. Ungeachtet 
des Todes seiner Ehefrau Helene, die 
am 1. Juni 1957 in Zürich gestorben 
war, pendelte Schweitzer auch in den  
Folgejahren unermüdlich zwischen 
Lambarene und Europa. Auch die DDR 
ehrte den großen deutschen Huma-
nisten Schweitzer öffentlichkeitswirk-
sam. 1960 verlieh die Ostberliner Hum-
boldt-Universität Albert Schweitzer die  
Ehrendoktorwürde in „Humanmedizin“.
Am 4. September 1965 verstarb  

Albert Schweitzer in Lambarene 
90jährig an Kreislaufversagen. Auf 
seinen ausdrücklichen Wunsch  
wurde er an der Seite seiner Gattin  
Helene in Lambarene bestattet. An  
ihrer Seite ruht seit April 2009 auch 
ihre einzige Tochter, Rhena  
Schweitzer-Miller.
Albert Schweitzer verbat sich aus-
drücklich ein prunkvolles Grab. Nur 
ein schlichtes Kreuz markiert sein 
Grab, und sein medizinischer Nach-
folger, Walter Munz, verlas bei der  
Beerdigung den 90. Psalm, den 
der Verstorbene zu Lebzeiten  
häufig selbst am Grab von verstorbenen  
Patienten gesprochen hatte.
Die von Holzfällern angelegte ein-
stige Urwaldsiedelung Lambarene ist  
heute eine 26 000 Einwohner zählende 
kleine Mittelstadt. Das „Urwaldhospital“  
Lambarene existiert ebenfalls heu-
te noch und hat sich zu einer sehr 
beachtlichen medizinischen Einrich-
tung in Gabun gemausert. Lamba-
rene umfaßt derzeit Abteilungen für  
Innere Medizin, Chirurgie, Kinder- und  
Jugendmedizin, Geburtshilfe, Zahn-
medizin und ein Forschungsinstitut zur  
Erforschung der Malaria.

Die Freimaurer und das konkordatäre Statut 
im Elsaß (und in Lothringen)

In einem Gespräch, das Jean- 
Philippe Hubsch, der Großmeister 
der Freimaurerloge Grand Orient 
de France jüngst geführt hat, wurde 
er, der selbst aus dem Departement  
Moselle stammt, auch nach dem 
konkordatären Statut befragt, das 
in den drei Departements, die 1919 
mit der französischen Republik ver-
einigt worden sind, noch heute gilt. 
Bekanntlich hat das Konkordat, 
das der französische Staat unter  
Napoléon Bonaparte 1801 mit dem 
Heiligen Stuhl abgeschlossen hat, 
über die Reichslandzeit hinweg  
Bestand gehabt und war somit 
auch von der 1905 durch die fran-
zösischen Trennungsgesetze fak-
tisch erklärten Aufkündigung des  
Konkordats nicht berührt. Der fran-
zösische Staat hat nach 1919 die 
Trennungs- und Laizitätsgesetze in 
dem ehemaligen Elsaß-Lothringen 
nicht eingeführt.
Hubsch erklärte auf die Frage, ob 
man das Konkordat nicht auf ganz 
Frankreich ausdehnen könne: „Die 

Mosellaner sind spaßhaft! Doch 
ernsthaft geredet: der Religionsun-
terricht besteht nicht mehr … Ich bin 
für die Abschaffung des Konkordats 
im Elsaß und in der Moselle. Man 
kann nicht in einem Staat sein, in 
dem nebeneinander zwei gesetz-
liche Ebenen bestehen. Heute er-
schöpft sich das Konkordat in der 
Bezahlung der Geistlichen [durch 
den Staat].“ Hubsch verwies auf 
das Beispiel des Großherzogtums 

Luxemburg, in dem der Katholizis-
mus Staatsreligion gewesen sei. 
„Doch sie sind aus diesem System 
herausgegangen.“ Doch dürfe 
man das Konkordat nicht mit dem  
Lokalrecht verwechseln, „dem wir 
[die Freimaurer] besonders ver-
bunden sind.“ Doch da der Staats-
präsident gegen die Abschaffung 
des Konkordats sei, verträten die  
Freimaurer die Ansicht, daß „die 
Last des Konkordats“ nur den drei 
betroffenen Departements und nicht 
der ganzen französischen Bevölke-
rung zugeordnet sein solle.
In Frankreich gibt es derzeit  
300 000 Freimaurer, die in fünf  
großen Obödienzen und zahlreichen  
kleineren Obödienzen organisiert  
sind. Der Grand Orient de France,  
die älteste und wichtigste Obödienz, 
umfaßt 54 000 Mitglieder in 1 361  
Logen.
Quelle: www.linkedin.com/pulse
(21. Oktober 2020)



Ausbildung im elsässischen Dialekt 
mit Diplomabschluß

Die Universität Straßburg bietet seit 
September 2020 die Möglichkeit einer 
zweijährigen Ausbildung im elsässi-
schen Dialekt an, die durch ein Diplom 
abgeschlossen wird. Federführend 
ist das Département de dialectologie  
alsacienne et mosellane der Fakultät 
für Sprachen unter seiner Direktorin, 
Pascale Erhart. Dieser neue Studi-
engang geht auf Wünsche zurück, 
die von seiten des Gesundheitswe-
sens, der Medien, des Fremdenver-
kehrswesens und der Kultur geäußert  
worden sind; auch aus Altersheimen 
und von Studenten, die das Berufsziel  
eines Deutschlehrers anstreben, ist 
der Wunsch an die Universität heran-
getragen worden.
Im ersten Jahr findet die Ausbildung 
in sechs Wochenstunden, im zwei-
ten Jahr in vier Wochenstunden statt.  
Neben der sprachlichen Ausbil-
dung wird auch in die Literatur, die  

Geschichte und die Regionalkultur 
eingeführt. Die Kenntnis des Dialekts 
wird bei den Anfängern nicht voraus-
gesetzt. Das Verstehenkönnen eines 
elsässischen oder mosellothringi-
schen Dialekts gilt bereits als „niveau 
avancé“, das eine etwas andere Aus-
bildung zur Folge hat als diejenige 
der mit keinerlei Kenntnissen Anfan-
genden. Diese niedrig geschraubte 
Anforderung zeigt in erschreckender 
Weise, daß die elsässische Mundart 
und die angestammte Sprache des 
Landes fast völlig aus dem öffentli-
chen Leben verdrängt worden sind.
Vier Professoren sind in der Ausbil-
dung eingesetzt, von denen jeder 
bzw. jede eine andere Dialektaus- 
prägung vertritt. Das Mündliche steht 
im Vordergrund. Doch werden auch 
Texte der elsässischen Literatur  
zugrunde gelegt, die mehr oder  
weniger von der deutschen Hoch-

sprache entfernt sind.
Schon seit 2012 bietet das Dépar-
tement de dialectologie sprach- 
praktische Kurse zur Wiedereinge-
wöhnung ins Elsässische an, doch 
ohne Möglichkeit der Diplomierung. 
Jährlich hatten etwa 20 Studenten 
den Kurs belegt. 2017 sind Kurse zur 
Einführung ins Elsässische auf drei 
verschiedenen Ebenen eingeführt 
worden, an denen seitdem etwa 
10 Personen teilgenommen haben, 
2020 aber etwa 50 Studenten. Ein Teil  
dieser Studenten sind Auslän-
der, die sich für die Kultur und die 
Sprache des Elsaß interessieren, 
die anderen sind Elsässer, die den 
Dialekt nicht oder kaum verstehen. 
Sie kommen, um einen Mangel aus-
zugleichen, um mit ihrer Familie zu 
sprechen.
Quelle: Les Dernières Nouvelles 
d’Alsace (26. Juni 2020)

Die Entmündigung der regionalen Fernsehsender
Der Präsident der Region Grand Est,  
Jean Rottner, hat im Sommer 2019 
entschieden, die Region solle mehr 
als eine halbe Million Euro ausge-
ben, um die Schaffung einer Iden-
tität dieser von der Ȋle-de-France 
bis zum Rhein reichenden Riesen- 
region zu finanzieren. Als Rottner  
noch Bürgermeister von Mül- 
hausen und nicht Präsident dieser  
Region war, hatte er zum Besten  
gegeben, eine von der Pariser Region 
bis zum Rhein erstreckende Region sei  
inkonsequent, habe keinen Zusammen-
hang und keinen Wirkungsgrad. 
So ändern sich mit den Posten die „Über-
zeugungen“!
Über Rottners Vorgehen verärgert,  
legten der Präsident des Mouvement 
pour l’Alsace (MPA), Senator André 
Reichardt, der Präsident der Initiative  
citoyenne alsacienne (ICA), Pierre Klein, 
und einige andere Vorsitzenden ähnli-
cher Vereinigungen eine Presseverlaut-
barung vor. Zu mehr reichte der Mut aber 
nicht.
Zur gleichen Zeit hat der Grand Est 
den privaten örtlichen Fernsehsen-
dern in der Region gegen die Zu- 
sicherungen von Geldsubventio-
nen einen „Contrat d’objectifs et de  

moyens 2020-2021-2022“ auferlegt.  
Canal 32 (Departement Aube), Vià  
Mirabelle (Departement Moselle), Vià 
Vosges (Departement Vosges) und  
Alsace 20 werden sich mehr als 1,24 
Millionen Euro aufteilen, allerdings unter 
der Bedingung, daß sie „dazu beitragen, 
der Identität des Grand Est einen Sinn zu 
verleihen“.
Um das zu erreichen, werden die  
Kanäle zum Beispiel in jedem  
Monat Magazine ausstrahlen,  
deren Ziel es ist, die Zuschauer „an 
der Hervorhebung des regionalen  
Geschehens zu beteiligen, die Hei-
matflächen des Grand Est und seinen  
gemeinsamen Bericht zu erzählen“. Die 
Sender müssen auch „Vivre en Grand 
Est“ benannte Magazine ins Leben  
rufen, die auf die Zuständigkeiten die-
ser Verwaltungseinheit Bezug neh-
men müssen. Es kommt noch besser: 
Um die Arbeit dieser Medien besser  
kontrollieren zu können, werden  
diese Magazine in Verbindung mit der  
Region Grand Est inhaltlich ausgerichtet 
werden. 
Das entspricht schlicht und ein-
fach einer Unter-Kuratel-Stellung der  
Medien durch die regionale Exe- 
kutive. Und um sicher zu gehen, daß die 

Journalisten gut im Dienste der Schaffung 
der neuen Identität des „Großen Ostens“ 
arbeiten, werden Bedienstete der Region  
eigens zur Überprüfung des In-
halts der Programme eingesetzt. 
Es ist vorgesehen, daß der Inhalt 
der Programme von der Direction 
de la Communication der Region  
kontrolliert wird.
Diese Unter-Kuratel-Stellung der  
Medien verstößt gegen Demokratie-
grundsätze. Bekannt ist seit  
langem, daß eine Handvoll Milliar- 
däre und der Crédit Mutuel die Mehr-
heit der französischen Zeitungen kon-
trollieren. Hier aber handelt es sich um 
das Geld des Steuerpflichtigen, das zu 
Propagandazwecken verwendet wird,  
wodurch ihm eine scheinbare Identität 
aufgezwungen werden soll. 
Demokratie beruht auf dem Grundsatz 
der Unabhängigkeit der Medien, die hier 
durch die Bedingtheit der Geldsubventio-
nen und die Kontrolle der Inhalte zu poli-
tischen Zwecken verstümmelt wird. Das 
beleuchtet den antidemokratischen Cha-
rakter des Grand Est. Die Finanzierung der  
Medien wird allmählich gründlicher  
Untersuchung wert.
Quelle: Artikel von Thierry Hans auf 
www.hebdi.com (7. Mai 2020)
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Molsheimer Jubiläen im Jahre 2020
Nachdem die Stadt Molsheim vom 
Juli bis zum September 2019 mit drei 
Ausstellungen und weiteren Veran-
staltungen die Ansiedlung der Bugatti- 
Werke in Molsheim, die 110 Jahren 
zuvor, 1909, stattgefunden hatte, ge-
feiert hatte, beging sie im Jahr 2020 
gleich zwei besondere Gedenktage.
Um 820, also vor 1200 Jahren, 
schenkte Adeloch, Bischof von 
Straßburg, dem Straßburger Kloster  
St. Thomas sechs Rebgrundstücke im 
Bann Molleshemero (Güterverzeich-
nis von Sankt Thomas). Das ist die 
erste Erwähnung Molsheims. Damals 
war der Ort zum Teil im Besitz des 
Straßburger Bistums. Später befand 

sich ein weiterer Teil als bischöfliches 
Lehen in der Hand der Hohenstaufen.
Am 4. Februar 1220 stattete  
Kaiser Friedrich II.  während eines 
Aufenthalts in Hagenau die Bürger 
von Molsheim mit verschiedenen 
Stadtrechten aus. Deshalb setzten am  
4. Februar 2020 in Molsheim Fest-
lichkeiten ein, die das ganze Jahr 
über fortgesetzt wurden, allerdings 
mit von den Behörden auferlegten 
Einschränkungen. 
Die Stadt hat eine reiche Geschichte. 
Die teilweise erhaltene Stadtmauer, 
1263 begonnen, die 1554 errichtete 
Metzig (ehemaliges Stadthaus), die 
Jesuitenkirche (1614–1618 erbaut) 

und zahlreiche alte Häuser aus dem 
16. Jahrhundert erinnern daran.
Die Einweihung des Dompeter (bis 
1321 Mutterkirche von Molsheim) 
im Jahr 1049 durch den aus dem  
Elsaß stammenden Papst Leo IX.‚ die  
Bedeutung der Jesuiten für die Stadt, 
die Auswirkung der Industrialisierung 
und zahlreiche weitere Themen wur-
den vom 1. Juli bis zum 1. November 
2020 in einer Ausstellung in der Met-
zig veranschaulicht. 
Auch die Molsheimer Winzer be-
gingen ein Jubiläum: Am 10. und 
11. Oktober 2020 feierten sie zum  
60.  Male ihr Traubenfest („Fête du 
Raisin“).

Kampf um Immersionsschulen im Baskenland
Am 10. Oktober 2020 haben in  
Bayonne aufgrund eines Aufrufs von 
baskischen Organisationen (Euskal-
konfederazioa; Bigabal; Erakasteak; 
Euskal Haziak; Euskarageroan;  
Ikas-biet Seaska) viele Basken eine 
am Gebäude der Unterpräfektur en-
dende Menschenkette gebildet, um 
gegen die Weigerung der Rektorin 
der Akademie Bordeaux, in Saint-
Pierre d’Irube eine neue immersive 
Klasse, also eine Klasse mit baski-
schem Sprachbad, zu genehmigen, 
ein Widerstandszeichen zu setzen.
Antton Curutcharry, Vizepräsident 
der Communauté d’agglomération 
Pays Basque (Baskenland), der in 
dieser gemeindlichen Einheit mit der 

Sprachpolitik betraut ist, weist in ei-
nem Gespräch mit der Zeitung „Sud 
Ouest“ darauf hin, daß die verschie-
denen Behörden und Einrichtungen 
15 Jahre lang im Schoße des Office 
public de la lange basque (OPLB) 
gut zusammengearbeitet hätten. Die 
immersiven Klassen – es gibt de-
ren 38 öffentliche und private – hät-
ten keine Schwierigkeiten bereitet.  
Heute scheine das nicht mehr möglich 
zu sein. Die Begründungen, die dafür 
gegeben würden, daß eine neue im-
mersive Klasse nicht erlaubt werden 
könne, seien nicht überzeugend. 
Das Office public de la lange basque 
werde diese Frage auf die Tagesord-
nung einer Sitzung setzen, an der der 

Präfekt, der Unterpräfekt, die Rekto-
rin der Akademie und der inspecteur 
d’académie der Region Pyrénées- 
Atlantique teilnehmen würden.
Laurent Gajo, Professor im Dépar-
tement de linguistique der Universi-
tät Genf, hat gegenüber der Zeitung 
„Sud Ouest“ unterstrichen, daß auf 
der spanischen Seite der Pyrenäen 
die baskische Sprache wiederauf-
gelebt sei. In manchen Gemeinden, 
in denen sie fast völlig erloschen 
gewesen sei, sprächen heute etwa  
70 % der Jungen vorwiegend bas-
kisch. Dies sei die Folge einer Schul-
politik, die auf frühzeitige Immersion 
gesetzt habe.
Quelle: „Sud Ouest“  (10. Oktober 2020)

Alsace, une langue qu’on assassine (sans oublier la Moselle). Le livre noir du jacobinisme scolaire. 
Sous la direction de Bernard Wittmann et de François Schaffner. 

Préface de Roland Oberlé, Strasbourg (SALDE Editions) 2020, 352 Seiten (ISBN 978-2-903850-62-3).

      		                     BUCHBESPRECHUNG

Um es gleich vorwegzunehmen: Die 
Verfasser des hier zu besprechen-
den Buches gehen von der Tatsa-
che aus, daß die deutsche Sprache 
einschließlich ihrer mundartlichen 
Formen im Elsaß so gut wie tot, ge-
tötet ist. Schon 2005/2006 waren von 
den unter 11jährigen im Oberelsaß 
nur noch 1 %, im Unterelsaß 4,5 % 
Dialektsprecher (S. 95). 2018 war im  

Elsaß von den unter 5jährigen noch 
1 % dialektsprachig (S. 116). Auf 
Seite 54 liest man es ähnlich: Inner-
halb zweier Generationen seien die 
elsässischen Kinder – von Ausnah-
men abgesehen –  völlig französisch-
sprachig und einsprachig geworden. 
Heute Kinder zu finden, die sich im 
Dialekt ausdrücken könnten, grenze 
an ein Wunder (relève presque du  

miracle) (S. 247). Wie groß und  
welcher Art der Anteil der Schule an 
dieser Entwicklung gewesen ist, das 
aufzuzeigen beabsichtigt das Buch in 
erster Linie. 

Der geschichtliche Hintergrund

Am Anfang stehen Ausführungen 
zur geschichtlichen Entwicklung der 
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sprachlichen Verhältnisse. Die im  
17. Jahrhundert durchgeführte Er-
oberung des Elsaß durch Frankreich 
führt noch keinen tiefgreifenden Wan-
del herbei. Doch Pelloux, Intendant 
des Elsaß, schreibt schon 1727, 
das Wichtigste sei es, die deutsche 
Sprache zu zerstören (à détruire)  
(S. 248). Mit der Französischen Revo-
lution setzt eine hart auf Durchsetzung 
des Französischen abzielende Politik 
ein, vorerst mit begrenztem Erfolg. 
Obwohl 1803 das Französische im  
Elsaß die alleinige Verwaltungsspra-
che wird, beherrschen 1826 drei Vier-
tel der Bürgermeister des Landes die-
se Sprache nicht. 
Der Druck verstärkt sich aber unter 
dem Bürgerkönigtum und unter Napo-
leon III. Bezeichnend für die Absicht, 
bei Kindern und Jugendlichen anzu-
setzen und schon die ganz Kleinen, 
bevor sie mit dem Deutschen vertraut 
werden, ins Französische einzutau-
chen, ist die Schaffung einer großen 
Zahl von „salles d’asile“ für die 3- bis 
7jährigen. Während im übrigen Frank-
reich je Departement durchschnittlich 
nur 20 solcher Einrichtungen vorhan-
den sind, gibt es deren im Unterel-
saß 223, im Oberelsaß 151 (S. 67). 
Die „maternelle“ hatte im 20. Jahr-
hundert dann eine ähnliche Aufgabe.  
In einem der Zeugnisberichte wird sie 
als Massenvernichtungswaffe (l’arme 
de destruction massive) bezeichnet  
(S. 193).
1871 setzt die gegenteilige Ent-
wicklung ein. Der Grundschulunter-
richt wird in den deutschsprachigen  
Gebieten des Elsaß und des Be-
zirks Lothringen ausschließlich in der 
deutschen Muttersprache der Kinder  
erteilt. Wie überall in Deutschland 
wird im Alltagsleben die deutsche 
Sprache außerhalb der Ober- und 
Bildungsschicht in mundartlicher 
Ausprägung gesprochen. Franzö-
sisch wird als Fremdsprache in den 
Gymnasien unterrichtet, ist in großen 
Städten wie Straßburg, Colmar, Mül-
hausen aber Umgangssprache einer 
bürgerlichen Oberschicht. In den flä-
chenmäßig nicht erheblichen franzö-
sischsprachigen Teilen des Elsaß (hin-
teres Breuschtal, Weißtal westlich von  
Kaysersberg, Weilertal, Randteile des 
Sundgaus) und in dem französisch-
sprachigen Drittel des Bezirks Loth-
ringen beginnt die Beschulung in fran-
zösischer Sprache. Das Deutsche als 
Staatssprache von Elsaß-Lothringen 
tritt später als Fremdsprache hinzu, 
so daß die Kinder beim Verlassen der 

Volksschule beide Sprachen in der 
Schriftform vollständig beherrschen. 
1919 beginnt eine Politik scharfer 
„francisation“, die im Schulwesen 
durch ein Dekret von 1927, das der 
deutschen Sprache etwas mehr Ge-
wicht einräumt, leicht gemildert wird. 
Diese Politik wird nach der vierjähri-
gen deutschen Besetzung 1944/45 
in verschärfter Form wiederaufge-
nommen. Sie trug die erwünschten 
„Früchte“.

In der Fünften Republik

Der Weg zur Auslöschung der deut-
schen Sprache war in den vergange-
nen Jahrzehnten mit vielen gegen-
teiligen Versprechungen gepflastert, 
von denen kaum eine jemals gehal-
ten worden ist. Wenn Verbesserun-
gen eingeführt wurden, folgten nicht 
lange danach Einschränkungen und 
Rücknahmen, so daß das Ganze 
einer umgekehrten Echternacher 
Springprozession glich: ein Schritt 
vorwärts, danach zwei zurück! In-
dem man die deutsche Hochsprache 
weitestgehend aus der Schule aus-
schloß, nahm man den elsässischen 
Dialekten ihre Dachsprache. „Ils  
savent ce qu’ils font“, bemerkt François  
Schaffner dazu (S. 80). 
Dazu gehörte auch, daß nach 1945 
von der Bezeichnung der Mundart als 
„elsässerditsch“ der hintere Teil, das 
Wort „ditsch“, abgeschnitten wurde: 
aus „Elsässerditsch“ wurde „Elsäs-
sisch“ (S. 176)! André Bord, Präsident 
des unterelsässischen Generalrats 
und mehrfach Minister in Kabinet-
ten unter de Gaulle, Pompidou und  
Giscard d’Estaing, scheute sich dann 
nicht zu behaupten, der elässische 
Dialekt sei niemals die Mutterspra-
che der Elsässer gewesen (S. 81). 
Der französische Erziehungsminister  
Joseph Fontanet hat es 1974 bei 
Haushaltsberatungen dem aus dem 
Elsaß stammenden Abgeordneten 
Adrien Zeller gegenüber deutlich aus-
gedrückt: es bestünde die Gefahr, daß 
die Kinder am Ende lieber deutsch 
als französisch sprächen, also beab-
sichtige man nicht, die Kinder diese 
Sprache vor dem Cours moyen 1ère 
année lernen zu lassen. Als ob die 
täglichen 30 Minuten Deutsch eine 
Gefahr für mehr als 25 Wochen- 
stunden auf französisch hätten be-
deuten können (S. 89)!
Hinzu kommt, daß aus weiten Kreisen 
der Lehrerschaft, überwiegend links 
und jakobinisch eingestellt, durch die 

in gleichem Sinne wirkenden Leh-
rergewerkschaften vertreten, starker 
Widerstand gegen den Deutschunter-
richt geleistet wurde (S. 86, 224). 
Da es offiziell keine Sprachminder-
heit gab (geben durfte), mußte die 
Unterrichtsverwaltung für die in allen 
Fächern schlechten Ergebnisse des 
Schulunterrichts bis in die 70er Jah-
re hinein gezwungene und an der 
Wirklichkeit vorübergehende Erklä-
rungen finden (S. 109–111). Die Tat-
sache, daß das Elsaß von Haus aus 
nicht französischsprachig war, der 
Unterricht also in einer Fremdsprache  
erteilt wurde, durfte daran die Schuld 
nicht tragen! In den 90er Jahren ließ 
man angesichts der ermutigenden  
Ergebnisse (résultats encoura-
geants), die die Bemühungen, die 
Sprache zu zerstören, gezeitigt hat-
ten, die Zügel lockerer. 
Die Familie hatte bereits aufgehört, 
die deutsche Sprache, sei es in der 
Dialektform, sei es in der Hochform, 
an die nächste Generation weiterzu-
tragen. Der Auftrag war bereits erfüllt: 
La „mission“ était accomplie (S. 21). 
Tomi Ungerer wird auf der Seite 254 
mit den bitteren Worten zitiert: „Was 
die elsässische Identität betrifft, so 
denke ich, daß davon immer weniger 
besteht. Es gibt kein Elsaß mehr. Es 
ist eine französische Region gewor-
den. Es bleibt uns nur noch unser  
Akzent. Das Elsaß hat von seiten 
Frankreichs einen kulturellen Mord 
erlitten, und zwar seit dem Ersten 
Weltkrieg.“

Die Sophismen des Jakobinertums

Einen zentralen Raum nimmt in dem 
Buch das von P. A. Steinmetz ver-
faßte Kapitel „Les sophismes du  
jacobinisme français, entre duplicité 
et rouerie“ [Die Sophismen des fran-
zösischen Jakobinertums zwischen 
Doppelzüngigkeit und Durchtrieben-
heit] (S. 199–250) ein. Nur vor dem 
Hintergrund des hier anhand zahl-
reicher Züge aus der Geschichte 
und Gegenwart Frankreichs beleg-
ten französischen Überlegenheits-
gefühls, das es nicht erlaubt, ande-
ren gegenüber die gleichen milden 
Maßstäbe gelten zu lassen, die man 
sich selbst zubilligt, sind die auf Aus-
löschung der im gesamtstaatlichen 
Rahmen zwar minderheitlichen, in 
ihren Gebieten aber mehrheitlichen 
an den Grenzen des französischen 
Staates heimischen Sprachen gerich-
teten, schon vor der Französischen  
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Revolution eingeleiteten, seitdem aber 
mit Härte durchgeführten Repres-
sionen zu verstehen. „Die Hölle wird 
zu einem Positivum, sobald sie ins 
französische Nirwana führt“ (S. 201). 
Steinmetz stellt die berühmten 1914 
vom Marschall Joffre in Thann geta-
nen Versprechungen der Wirklich-
keit gegenüber: „Das kolonialistische 
und rachedurstige (revancharde) 
Frankreich hatte niemals die Absicht,  
irgendetwas im Elsaß zu achten. Im 
Gegenteil hat es alles unternommen, 
um unsere tausendjährige Sprache 
auszurotten, unsere Kultur zu brand-
marken, unser Regionalparlament 
(Landtag) und unsere politische  
Autonomie zu unterdrücken,  
unsere Presse mundtot zu machen, die  
Unversehrtheit unseres Gebiets zu 
zerstören, unser Lokalrecht mit Be-
schlag zu belegen, einzufrieren und 
zu beschneiden, unsere historische 
Fahne ‚Rot un Wiss‘ anzuschwärzen, 
unsere Geschichte zu Zwecken des 
‚roman national‘ zu verfälschen und 
unsere politischen Freiheiten zu be-
schränken“ (S. 203 f.). Die Begriffe 
„Völkermord“ (ethnocide), „Sprachen-
mord“ (linguicide) und „Kulturmord“ 
(culturocide) seien aus dem Wör-
terbuch verbannt, sobald sie auf die 
„douce France“ angewendet werden 
müßten. Man habe aber keine Hem-
mungen, sie zu benutzen, wenn es 
gelte, sie auf Deutschland oder Groß-
britannien anzuwenden. 
Eine überragende Rolle spielt im  
politischen Leben Frankreichs seit 
der Dritten Republik das Freimau-
rertum, das sich als den Träger und 
Fortsetzer des jakobinischen Gedan-
kens und des Republikanismus ver-
steht. Diese übereinflußreiche Lobby  
([C]e lobby hyper-influent) rühme sich, 
über einen mehrere Hundert Abgeor-
dente und Senatoren vereinigenden 
parlamentarischen Freundeskreis 
zu verfügen, der in fast alle Pariser  
politischen Parteien eingeführt sei  
(S. 245 nach „Le Monde“ vom 29. März 
2019). Und der Grand Orient de Fran-
ce ist zentralistisch und allen „Min-
derheitensprachen“ gegenüber feind- 
selig eingestellt, wenn sie in Frank-
reich beheimatet sind. Handelt es sich 
um Frankophone im Ausland, sieht 
die Sache natürlich ganz anders aus  
(S. 246).1

Steinmetz führt auch zahlreiche  
Beispiele aus der Bretagne an, wo 
der von Paris aus gelenkte Zentralis-
mus und Chauvinismus mindestens 
ebenso hart zugegriffen hat. Der Un-

terpräfekt von Morlaix rief den in der 
Bretagne wirkenden Lehrern 1845 zu: 
„Vor allem erinnern Sie sich daran,  
meine Herren, daß Sie hierher gesetzt 
sind, um die bretonische Sprache zu  
töten (pour tuer la lange bretonne)“. 
In der Bretagne hatte die französische  
Politik dann auch tatsächlich den 
gleichen „Erfolg“ wie im Elsaß. 1914 
gab es über eine Million Bretonisch-
sprachige, heute gibt es deren noch 
200 000. 
Ganz anders denkt man aber, wenn 
es um Französischsprachige, die  
außerhalb der französischen Gren-
zen leben, geht: um die Französisch-
sprachigen in der Provinz Québec, 
um die Wallonen in Belgien, die  
Romands in der Schweiz usw. Für diese  
fordert man alle möglichen politischen 
und sprachlichen Rechte. De Gaulles 
Ausruf in Québec „Vive le Québec 
libre!“ (1967) war kein Ausrutscher, 
sondern liegt völlig auf der Linie des 
französischen Denkens, wenn es um 
die francophonie geht. Grundsätzlich 
hat gemäß dieser Anschauung die 
französische Sprache als die unter 
allen Umständen höherwertige allen 
anderen gegenüber höhere Rechte. 
Jean-Pierre Chevènement, mehr-
mals Minister unter Mitterrand, hatte 
dafür eine einfache Formel: den Se-
paratismus von werdenden Nationen 
(nations en devenir) müsse man un-
terstützen, die künstlichen Nationen 
(nations factices) könne man ignorieren  
(S. 230). Natürlich sind französisch-
sprachige Gemeinschaften stets  
nations en devenir, die anderen ledig-
lich nations factices. Das gilt auch für 
die Deutschsprachigen Frankreichs.
Ein besonderes Kapitel ist die Ein-
wanderung von Nicht-Europäern ins 
Elsaß, die von der Politik, die hier die 
Rolle des den Feuerwehrmann spie-
lenden Brandstifters einnimmt, als  
Argument gegen das Elsässische 
bzw. das Deutsche ins Feld geführt 
werden. „Lassen wir uns nicht zum 
Narren halten und für dumm verkau-
fen: wenn die Eingewanderten im 
elsässischen Ethnozid keine Rolle 
spielen, so war die Vermischung von 
Bevölkerungen zu allen Zeiten eine 
von Imperien bevorzugte Massen-
vernichtungswaffe, um einheimische 
Völker zu liquidieren. […] Die Hinter-
gedanken der Ideologie des Mesti-
zentums und der Bevölkerungsvermi-
schung sind nicht immer altruistisch“ 
(S. 217). 
Die gefühlsmäßige Unterfütterung 
des Kampfes gegen das Weiterbe-

stehen der deutschen Sprache in 
ihren mundartlichen Formen wie in 
ihrer Hochform war stets eine weit-
gehend nicht einmal notdürftig ver-
hüllte Deutschfeindlichkeit. Als nach 
1960 auf der politischen Ebene eine 
deutsch-französische Freundschaft 
zelebriert wurde, konnte sich dieses 
Gefühl weitestgehend nur noch auf 
den unteren Ebenen äußern; dort aber 
fand das eigentliche – durch die Medi-
en unterstützte – Verwaltungshandeln 
statt. Und da wurde das Deutsche be-
darfsweise zur „langue d’Auschwitz“ 
und dialektsprachige Ferienlager zu 
„camps de la Hitlerjugend“ (S. 223). 
Als ein jüdischer Friedhof im Elsaß 
geschändet wurde, war das ein Aus-
wuchs der negativen Seite „de la cul-
ture germanique de l’Alsace“. Dersel-
be, der das behauptet hatte, schwieg 
aber, als später ein deutscher Solda-
tenfriedhof verwüstet wurde (S. 224). 

Die Rolle der Schule

Auf den Seiten 258 bis 305 sind  
Berichte von elsässischen Zeitzeu-
gen abgedruckt, die die „sprachpäd-
agogischen“ Bemühungen der Schule 
am eigenen Leibe erlebt hatten. Die 
Zeugnisse decken das gesamte Elsaß 
ab, wobei es eine Häufung im Unter-
elsaß sowie im südlichen Oberelsaß, 
vor allem im Sundgau gibt, wohinge-
gen zum Raum zwischen Colmar und 
Mülhausen keine Berichte vorliegen. 
In zeitlicher Hinsicht sind die vergan-
genen Jahrzehnte seit den 30er Jah-
ren vertreten, wobei der Schwerpunkt 
auf den Jahren zwischen 1945 und 
1980 liegt. Bei Wertung und Würdi-
gung dieser „Zeugenaussagen“ sind 
die Worte von Thierry Kranzer sicher-
lich zu bedenken: „… les alsaciens ne 
sont pas courageux … surtout quand 
les personnes incriminées vivent en-
core“ (S. 289). Die Aussage gilt aller-
dings wahrlich nicht nur in bezug auf 
die Elsässer. Nachdenken sollte der 
Leser darüber, daß P. A. Steinmetz, 
wenn er das Verhalten der Elsässer in 
die Nähe der Schizophrenie und des 
Stockholm-Syndroms, also geistiger 
Störungen, rückt und fordert, dieser 
„masochisme chauvin“ müsse auf- 
hören, diese Erscheinungen vorsich-
tig fragend dem „fameux“ germani-
schen Untertanengeist zuschreibt.
Die Methoden, mit denen – überwie-
gend erfolgreich – versucht wurde, 
den Kindern, die im allgemeinen ohne 
Französischkenntnisse in die mater-
nelle bzw. die Grundschule gekom-
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men waren, diese Sprache beizubrin-
gen und ihnen die elsässerdeutschen 
Dialekte auszutreiben, waren, wenn 
die Kinder dabei ertappt wurden, daß 
sie im Klassenzimmer oder auf dem 
Pausenhof Dialekt sprachen, überall 
die gleichen: mündlicher Tadel, Nach-
sitzen, 50- oder 100mal Schreiben 
„Je ne parle pas l’alsacien en classe“, 
Züchtigung mittels eines Lineals oder 
eines Stocks, Tragen eines „Schand-
zeichens“ (z. B. eines Holzstücks, 
eines Steins), das ein solchermaßen 
Beschämter jedoch wieder loswer-
den konnte, wenn er ein anderes 
Kind, das sich durch ein Dialektwort 
„vergangen“ hatte, angab, dadurch 
Aufbau eines „système de ‚Denun-
ziation‘ à la française“ (S. 292), Druck 
aufs Elternhaus, Verächtlichmachung 
des muttersprachlichen Redens, des 
Dialekts und der deutschen Spra-
che, Hochbewertung des Französi-
schen durch in der Schule und außer-
halb derselben angehängte Plakate  
„Parler français c’est chic“.

Im deutschsprachigen Lothringen

Die Verhältnisse im Moseldeparte-
ment, der Moselle, also im früheren 
Bezirk Lothringen, stellt Gérard Botz 
dar (S. 307–332). Da seit dem Ende 
des 1. Weltkrieges die deutsche 
Sprache als Sprache des Feindes  
(la langue de l’ennemi) galt, mußten 
die kleinen Lothringer boches und  
Pickelhauben (casques à pointe) wer-
den, denen man die Lust, ihre frän-
kische Landessprache (leur langue 
régionale francique) zu sprechen, 
austreiben mußte. Die 1972 nicht zu-
fällig erfolgte Abtrennung des Schul-
wesens der Moselle von der Straßbur-
ger académie und seine Zuordnung 
zu der von Nancy bedeutete „une ca-
tastrophe pour notre langue régiona-
le“. Dadurch wurden die Akademieg-
renzen mit denen der neuen Region 
Lorraine in Einklang gebracht. Daß 
die Akademie den Namen Nancy-
Metz erhielt, war nur Augenwischerei. 
Den Besonderheiten der Mosel-
le wurde immer weniger Rechnung 
getragen, die 1972 eingeführte  
Holderith-Methode handhabte man 
von vornherein restriktiv. Als Ende 
der 80er Jahre die Möglichkeit von 
Prüfungen in den Regionalspra-
chen eröffnet wurde, mußte trotz des  
Widerstrebens der académie von 
Nancy, die erst gerichtlich zum Einlen-
ken gezwungen werden konnte, und 
trotz der Gegenmaßnahmen des Rek-

tors der Akademie, Mesliand, auch 
in der Moselle die Möglichkeit dazu 
eingeräumt werden. Doch in dem Le-
bensalter, zu dem die Prüfungen er-
folgten, kamen, da die Sprache schon 
im Elternhaus, in der maternelle, in 
der Grundschule ausgetrocknet wor-
den war, immer weniger Jugendliche 
mit Deutschkenntnissen überhaupt 
an. Schon 2004 verfaßten in Forbach  
80 % der Prüflinge ihre schriftliche  
Arbeit in französischer Sprache und 
verteidigten sie französisch (S. 322 
f.). Hinzu kam, daß sich die Vertei-
diger der angestammten Sprache 
selbst im Wege standen, indem sie 
nicht wußten, wie sie die Sprache, die 
sie retten wollten, überhaupt bezeich-
nen sollten: als „francique mosellan“, 
als „francique rhénan“, als „francique 
luxembourgeoise“, als „luxembour-
geois“ oder als – „allemand“? 
Die französische Sprachpolitik konn-
te aus dieser Verwirrung und Unent-
schiedenheit nur Nutzen ziehen. Man 
nährte die Spaltung (S. 331). Was 
man auf Seiten der politsch Verant-
wortlichen vor allem nicht wollte und 
was es zu verhindern galt, das war die 
Pflege der deutschen Sprache! Der 
Verlegenheitsbegriff „langue régiona-
le“ konnte und kann alles und nichts 
bedeuten und war, wenn er nicht ein-
deutig festgelegt war, im Grunde gar 
nicht verwendbar. In ihrer Unwilligkeit, 
Farbe zu bekennen, drückten sich die 
Verteidiger der Muttersprache selbst 
an den Rand und in die Bedeutungs-
losigkeit. 
Die Behauptung der Schulverwal-
tung, die Weltsprachen Englisch und 
Spanisch müßten in der Schulbildung 
als mit dem Deutschen gleichwertig 
behandelt werden, gab der Mutter-
sprache der Lothringer vollends den 
Todesstoß. Die Lothringer sollten 
ihre Muttersprache vergessen und 
aufgeben und einige von ihnen da-
nach Deutsch in der Hochsprache als 
Fremdsprache erlernen, was Frank-
reich die Errichtung seines leadership 
in Europa erleichtern würde (S. 330). 
Philippe Mourraux stellt den auf 
der knebelnden Verordnung vom  
13. September 1945 folgenden Nie-
dergang der deutschsprachigen 
und der zweisprachigen Presse des  
Moseldepartements dar (S. 336–338). 
Vor 1939 hatte es dort vier deutsch-
sprachige Tageszeitungen, eine Wo-
chenzeitung, vier Monatszeitungen, 
daneben zweisprachige Tages- und 
Wochenzeitungen gegeben. Nach 
1945 konnten nur noch zwei zwei-

sprachige Tageszeitungen erschei-
nen: „France Journal“ und „Courrier 
de l’Est“, der schon in den 60er Jah-
ren ganz verschwand. Die letzte Num-
mer von „France Journal“ erschien 
1989. Auf der ersten Seite titelte sie:  
„Mission accomplie“.
Es folgen auf den Seiten 339 bis 346 
Zeugnisse aus dem Schulleben der 
Mosel-Lothringer. Es seien hier nur 
Sätze aus dem „Nachruf“, den Albert 
Piernet, der 1975 die Vereinigung 
„Hemechtsland a Sprooch“ gegründet 
hat, schon 1970 seinem ehemaligen 
„Schomeschter“ widmete, zitiert: 
„Hast du uns wirklich etwas gelehrt? 
Ja, etwas hast du uns doch gelehrt. 
Du hast uns gelehrt, Denunzianten zu 
werden. Wenn einer von uns ein Wort 
im Platt aussprach, dann mußte der 
Nachbar es dir sagen, und er wurde 
unverzüglich bestraft. Er mußte bis 
anderntags 100mal niederschreiben: 
Es ist verboten, platt zu sprechen. 
Was hast du uns noch gelehrt? Du 
sprachst unglaublich viel von Frank-
reich, von Paris und von Rom, aber 
du sagtest nichts über Rodemack 
und Sierck. Wir wußten, daß man in 
Québec französisch spricht, aber wir 
wußten nicht, daß in Arel, in Belgien, 
die Leute platt sprechen wie bei uns. 
Du sprachst oft von Napoleon und 
von Franz I., nicht ein Wort über die 
Gräfin Ermesinde und über Johann 
den Blinden. […] Die Sprache, die 
Geschichte, das Denken der Leute, 
die in Paris leben, das war für dich 
die ‚Kultur‘. Aber unsere Sprache, un-
sere Geschichte, unsere alten Bräu-
che, was galten sie dir? Für dich hatte 
das alles nicht einmal den Wert von  
einem Kilo Kartoffeln. Was hast du uns 
mit deiner Kultur der Unterdrückung  
gebracht? Sich der eigenen Sprache 
zu schämen! So daß alle meine Freun-
de, die mit mir in der Schule waren, 
heute nur mehr französisch sprechen. 
Du konntest stundenlang über Éluard 
und Prévert sprechen, was hättest 
du über Michel Rodange und seinen  
‚Renert‘ oder über die Theaterstücke 
von Dicks sagen können? […] Die  
Arbeit, die du nicht getan hattest, habe 
ich selbst ausführen müssen. […] 
Aber wäre das nicht damals ‚deine‘ 
Aufgabe gewesen? Nein, deine Auf-
gabe war es allein, unsere Sprache  
krepieren zu lassen! Ein Schullehrer 
ist doch nicht dazu da, die Sprache der 
Kinder zu bereichern! Nein, du warst 
dazu da, in unsere Köpfe die Sprache 
der Unterdrücker einzuhämmern. ‚Sie 
müssen französisch lernen, um eine 



gute Stellung zu erhalten‘, hattest 
du unseren Eltern gesagt. Aber mit 
der französischen Sprache hat die 
Hälfte meiner Freunde hat auch das 
Wort ‚Arbeitslosigkeit‘ (chômage) ler-
nen können. Eines Tages, als ich in 
der Schule war, paßte ich nicht auf, 
und meinem Mund entschlüpfte ein 
Wort im Platt. Du hast mich sofort mit  
deinem Stock geschlagen und mir ge-
sagt: ‚Du bist hier in der Schule, um 
jeden Tag ein Wort Platt zu vergessen 
und ein Wort vom Französischen zu 
erlernen.‘“

Ausblick

Dem Buch ist Zugang zu weiten 
Kreisen zu wünschen – sowohl in 
Frankreich als auch in Deutschland, 
wo seiner Verbreitung allerdings die 
Sprache ein wenig hinderlich sein 
wird. Es zeigt in deprimierender  
Weise, wie entschlossenes Vorgehen 
eine Sprache in einer Sprachgruppe 

von 1 bis 2 Millionen Menschen zum 
Verschwinden bringen kann. Die in 
Frankreich bevorstehende Gesetz-
gebung gegen den „séparatisme“, die 
nach Bekunden der Regierung darauf 
abzielen soll, der faktischen Heraus-
nahme islamisierter Staatsteile aus 
dem Einflußbereich der Staatsgewalt 
zu begegnen, wird seinen angebli-
chen Zweck zwar nicht erfüllen (da 
die Zielgruppe nicht Separatismus,  
sondern Eroberung im Auge hat), wird, 
da sie pauschal jeden Verstoß gegen 
die „valeurs républicaines“, die letzten 
Endes nur wieder die jakobinischen 
„Ideale“ sind, zum höchst strafwürdi-
gen Vergehen machen wird, sich aber 
„gut“ dazu verwenden lassen, den 
sogenannten Minderheitensprachen 
als angeblichen Gefährdern der unité  
nationale den letzten Stoß zu geben. 
Mit Optimismus kann der Zukunft 
also leider nicht entgegengesehen  
werden.

Dr. Rudolf Benl

1 Leider geht das Buch auf die Rolle, die  
die Kirchen im „Sprachwandel“ ge-
spielt haben, nicht ein. Nur an wenigen 
Stellen wird das Verhalten der Kirchen 
angedeutet (am deutlichsten auf Seite 
221). Es ist zu vermuten, daß „un deal 
diabolique avec l’État central“, der den 
Kirchen die Fortgeltung des Konkor-
dats gewährleistete, dem Staat das 
Stillschweigen, sogar das Mitmachen 
der kirchlichen Amtsträger sicherte. 
Daß es – auch in der katholischen Kir-
che – immer und vielleicht nicht einmal 
nur wenige Geistliche gab, die zumin-
dest unter der Hand versuchten, dem 
Abwürgen der deutschen Sprache 
auch im religiösen Bereich Widerstand 
entgegenzusetzen, ist jedoch Tat- 
sache. Siehe dazu René Griesemann/
Theo Wolff: Die Kirchen im sprachli-
chen Wandel Elsaß-Lothringens (Der 
Westen. Beihefte, 13), Filderstadt-
Bernhausen 1989.
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Sabine Bengel, Marie-José Nohlen, Stéphane Potier: Erbauer einer Kathedrale. 1000 Jahre Straßburger 
Münster. Unter Mitwirkung von Clément Kelhetter und Philippe Wendling. Fotografien von Frantisek Zvardo, 
3D-Visualisierungen von Stéphane Potier, Straßburg (La Nuée Bleue/Editions du Quotidien) 2019, 275 Seiten 

(ISBN 978-3-96176-085-5).

BUCHBESPRECHUNG

Im Jahre 2014 ist im Straßburger 
Verlag La Nuée Bleue unter dem  
Titel „Bâtisseurs des cathédrales“ 
ein umfangreicher Bildband über das 
Straßburger Münster erschienen, von 
dem 2019 unter dem Titel „Erbauer 
einer Kathedrale. 1000 Jahre Straß-
burger Münster“ eine deutsche Über-
setzung, ebenfalls in dem genannten 
Verlag, herausgebracht worden ist. 
Ein umfangreiches, großformatiges, 
üppig mit prächtigen Farbaufnahmen 
ausgestattetes Werk ist entstanden. 
Sehr viele der herrlichen Abbildungen 
nehmen eine volle Buchseite ein. Die 
fünf Autoren, von denen insbeson-
dere Sabine Bengel, die Leiterin des 
Archivs des Frauenwerks (Fondati-
on de l’Œuvre Notre-Dame), der die 
Unterhaltung des Münsters sichern-
den Stiftung, die Kunsthistorikerin 
Marie-José Nohlen und der Architekt 
Stéphane Potier hervorzuheben sind, 
sind ausgewiesene Fachleute und ha-
ben einen alle Forschungsergebnisse 
zum Münster berücksichtigenden Text 
vorgelegt. Von Potier stammen die 
eindrucksvollen computergenerier-

ten Bilder, die die einzelnen Baupha-
sen darstellen. Diese Simulationen 
stellen dem Leser sogar zeitweilige 
Bauplanungen, die gar nicht durch-
geführt worden sind, perspektivisch- 
dreidimensional vor Augen. Ein be-
sonderer Schatz des Frauenwerks 
sind 210 Schwarzweißaufnahmen 
vom Münster, deren Herstellung 1897 
die Preußische Meßbildanstalt ver-
anlaßt hat und von denen mehrere in 
dem Buch abgebildet sind. 
Das Buch gliedert sich in fünf Haupt-
teile: 1. 1015–2019 – Chronik der 
Baustelle, 2. Das Werk Unser Lieben 
Frau im Mittelalter, 3. Die Bauleute 
des Mittelalters, 4. Material und Tech-
nik, 5. Das Werk Unser Lieben Frau 
im 21. Jahrhundert. 
Die umfänglichsten und wohl auch 
gewichtigsten Teile sind die Teile 1 
und 4. 
Teil 1 zeichnet die Geschichte des 
Münsters über 1000 Jahre nach. Er 
beginnt mit dem Bau des Bischofs 
Werner, zu dem 1015 der Grund 
gelegt wurde und auf dessen Fun-
damenten alle späteren Neubau-

maßnahmen entstanden, stellt die 
spätromanischen Umbauten im Be-
reich der zwei Querhäuser und der 
Vierung – im Südquerhaus, wo die 
ersten gotischen Formen erkennbar 
sind, steht der berühmte um 1225 
entstandene Engels- oder Gerichts- 
pfeiler – dar, dann den Bau des  
zwischen 1235 und 1270 erbau-
ten hochgotischen Langhauses. Es 
schließt sich die Darstellung des Baus 
der Westfassade an, der durch das 
Wirken Meister Erwins, dann seines 
Sohnes Johannes, dann Gerlachs, 
des Neffen von Johannes, geprägt 
ist. Im Gegensatz zu Johann Josef 
Böker weisen die Autoren den Riß B 
nicht Erwin zu und setzen den Beginn 
seiner Arbeit nicht ins Jahr 1277, son-
dern erst ins Jahr 1284. 
Das Glockenhaus errichtete nach 
1371, nach Gerlachs Tod, Michael 
von Freiburg, ein Angehöriger der  
Familie Parler, Ulrich von Ensingen 
ab 1392 das Octogon des Nordturms,  
Johannes Hültz von 1419 bis 1439 den 
genial erdachten kunstvollen Helm. 
Ein Simulationsbild zeigt uns völlig  
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„lebensecht“ den Helm, wie er aus-
sähe, wenn er nach Ulrichs Plänen 
errichtet worden wäre. Er ähnelte 
dann dem durchbrochenen Helm des 
Freiburger Münsters. Ein geplanter 
zweiter Turm ist niemals gebaut wor-
den. Bald nach 1439 waren die ersten  
Restaurierungsarbeiten fällig. Sie 
wurden von Jost Dotzinger durchge-
führt, der auch das Taufbecken schuf. 
1459 wurde beim Regensburger 
Hüttentag der Straßburger Münster-
bauhütte der erste Rang unter den 
Bauhütten des Römisch-Deutschen 
Reiches zuerkannt, ihr Werkmeister 
wurde die oberste Stelle für alle Streit-
fälle, in die Steinmetze des Reiches 
verwickelt sein würden.
Die Reformation verwandelte das 
Münster in eine evangelische Pfarr-
kirche, das Domkapitel, selbst kon-
fessionell gespalten, behielt nur den 
Chor. Sofort nach der 1681 erfolg-
ten Unterwerfung der Stadt durch 
Frankreich wurde das Münster dem  
katholischen Kult zurückgegeben, der 
mittelalterliche Lettner wurde abgeris-
sen, das Innere weitgehend barocki-
siert. Der Brand des Langhauses im  
Jahre 1759 zwang zu Restaurierungs-
arbeiten und zur Neueindeckung des 
Langhauses, jetzt nicht mehr mit 
Blei, sondern mit Kupfer. Während 
der Französischen Revolution wurde 
das Münster 1793 zum Tempel der 
Vernunft erklärt, 235 Statuen wurden 
zerstört, nur eine Minderzahl konnte 
vor der Zerstörungswut der Revolu-
tionäre gerettet werden, die Glocken 
mit Ausnahme der Totenglocke wur-
den zu Kanonen umgeschmolzen. 
Auch andere Kunstwerke fielen den 
Revolutionären zum Opfer. Bis 1802 
bedeckte eine riesige Jakobiner-
mütze aus Blech die Turmspitze. Ab 
1812 schufen Malade, dann Vallastre, 
Graß, Stienne, schließlich Riedel und 
Klem Ersatzstatuen. In der Mitte des 
19. Jahrhunderts wurde das Münster-
innere regotisiert. 1870 verursachte 
Artilleriebeschuß Schäden am Turm-
helm und an den Dächern. 1879/1879 
wurde ein neuer Vierungsturm auf-
geführt, den 1944 Bomben schwer 
beschädigten, doch stellte man ihn in 
den Jahren 1988 bis 1992 wieder her. 
Der Dombaumeister Knauth wurde 
in den Jahren vor dem Ersten Welt-
krieg und während desselben zum 
Retter des Münsters, indem er den 
großen Narthexpfeiler stabilisierte.
Teil 2 zeichnet die Geschichte des 
noch heute von der Stadt Straßburg 
verwalteten Frauenwerks nach, der 

das Münster als Bauwerk tragenden 
Stiftung, in der schon im 13. Jahrhun-
dert die Stadt Straßburg gegenüber 
den Geistlichen die Oberhand gewon-
nen hatte, wohingegen in den meisten 
anderen Dom- und Stiftskirchen die 
„Kirchenfabrik“ ein Amt des Kapitels 
blieb. Die 1795 in der Französischen 
Revolution vorgenommene Verstaatli-
chung der Stiftung wurde 1803 rück-
gängig gemacht, nicht jedoch die 
1789 verfügte Verstaatlichung des 
Münsters. Es ist heute Eigentum des 
französischen Staates, der deshalb 
Bauherr aller am Münster vorzuneh-
menden Arbeiten ist, sie aber durch 
das von der Stadt verwaltete Frauen- 
werk durchführen läßt. Dieses  
Kapitel schildert aufgrund archi- 
valischer Quellen, wie im Spätmittel-
alter der Bau des Münsters finanziert  
wurde.

Teil 3 beschreibt, sich auf die  
zunächst spärlichen, erst im späten 
14. Jahrhundert üppiger werdenden 
Quellen stützend, den Baubetrieb am 
Münster. Der Leser erfährt  viel über 
die Tätigkeiten des Werkmeisters, 
des Parliers, des Steinbruchmeisters, 
der Steinmetzen, über ihre Namen 
und ihre Entlohnung, auch über die 
Maurer, Dachdecker, Zimmerleute, 
Glasmacher und Glockengießer. 
Im 4. Teil wird dargestellt, wie die 
Baupläne entstanden, wo im Elsaß 
und wie der Sandstein abgebaut, wie 
er transportiert und wie und mit was 
für Werkzeugen er bearbeitet wurde. 
In romanischer Zeit wurde der soge-
nannte Vogesensandstein, der mög-
licherweise in bei Kronthal liegen-
den Steinbrüchen abgebaut wurde,  
verbaut (zum Beispiel in der Krypta). 
Im 12. Jahrhundert ging man zum 
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Buntsandstein über. Er wurde – ab 
1382 nachweisbar – vorwiegend in 
zwei Steinbrüchen, die dem Frau-
enwerk selbst gehörten, gewonnen;  
einer lag bei Wasselnheim, der an-
dere bei Dinsheim an der Breusch. 
70 verschiedene Steinmetzzeichen 
lassen sich im Münster nachweisen. 
Erklärt wird, wie man Ziegelsteine und 
Holz beschaffte, wie man Hebewerk-
zeuge und Seile einsetzte, wie man 
Gerüste errichtete, wozu man Eisen 
und Stahl benötigte und wie man die-
se Metalle erwarb, wie die herrlichen 
Glasfenster entstanden.
Teil 5 beschreibt die derzeitigen Betä-
tigungen des Staates und des Frauen- 
werks am Münster. Das Frauenwerk 
erzielt aus seinen Liegenschaften 
jährlich 700 000 bis 800 000 Euro, der 
Eintritt für den Besuch der Münster-
plattform erbringt im Jahre 2013 fast 
ebensoviel, nämlich 600 000 Euro. 
Die Stadt Straßburg überweist dem 
Frauenwerk jährlich etwa 1,2 Millio-
nen Euro. Insbesondere werden die 
Grundsätze dargelegt, gemäß denen 
die ständigen Restaurierungsarbei-
ten heute erfolgen, zum Beispiel die 
Auswahl und die Bearbeitung des 
Sandsteins, der vor allem aus dem 
Elsaß selbst stammt, aber auch aus 
Lothringen, aus der Eifel und aus der 

Würzburger Gegend. Die Werkzeuge 
folgen alten Vorgaben, die in ande-
ren Steinmetzwerkstätten üblichen 
Preßlufthämmer sind verpönt. Wenn 
sie mit dem Geist des Mittelalters 
vereinbar sind, werden auch andere 
Techniken verwandt. Die Ausbildung 
dauert lang, erst nach zehn Jahren 
beherrscht ein Steinmetz, ein Bild-
hauer alle Feinheiten.
Ein Schlußwort widmet sich – vor  
allem vor dem Hintergrund der  
Tatsache, daß ein Südturm niemals 
gebaut wurde – der Frage, ob und 
ab wann die Straßburger ihr Münster 
als „vollendet“ angesehen haben. Die  
Frage, ob jemals an die Ersetzung des 
noch romanischen Chors durch einen  
gotischen gedacht gewesen sei, wird  
leider nicht aufgeworfen. 
Beim Neubau gotischer Kirche ist man 
hinsichtlich der zeitlichen Reihenfolge 
von Chorraum und Langhaus unter-
schiedlich verfahren. Teilweise setzte 
der Neubau mit dem Chor ein – so 
beim Magdeburger Dom, beim Kölner 
Dom, beim Prager Veitsdom, beim  
Erfurter Dom, bei den Wismarer  
Kirchen St. Marien und St. Nikolai (um 
zwei norddeutsche Beispiele anzufüh-
ren). Anderswo verfuhr man anders. 
Der Chor des Colmarer Münsters und 
der des Thanner Münsters wurden 

erst errichtet, als das Langhaus fertig-
gestellt war. In Freiburg wuchs nach 
dem Abschluß des Langhausbaus ab 
1354 ein neuer, gotischer Chor in die 
Höhe, der einen um 1200 entstande-
nen Chor ersetzte. Ähnlich verhielt es 
sich bei der Nürnberger Lorenzkirche. 
In Metz wurde gar erst in den Jah-
ren 1487 bis 1520, 100 Jahre nach 
der Vollendung des Domlanghauses, 
das Querschiff und der Chor, beides 
aus ottonischer Zeit stammend, durch  
einen in gotischen Formen gehal-
tenen Neubau ersetzt. In Straßburg 
behielt man den ottonischen Chor bis 
heute bei. Viele Leser würden wohl 
gern erfahren, ob wirklich niemals der  
Gedanke erwogen worden ist, ihn 
durch einen Bau im gotischen Stile zu 
ersetzen.
Eine Bibliographie schließt das wert-
volle Buch ab. Die Übersetzung der 
Texte ins Deutsche ist gelungen. Ein 
paar Verstöße gegen die deutsche 
Grammatik sind den Übersetzern 
unterlaufen. Solche Verstöße sind 
aber leider auch in von vornherein 
deutschsprachigen Büchern gang 
und gäbe. Man kann das Buch allen 
an Baugeschichte Interessierten und 
allen Freunden Straßburgs und des 
Elsaß empfehlen.
                                   Dr. Rudolf Benl	
				  

Zweifel am Grand Est
Nachdem schon der französische 
Ministerpräsident Jean Castex 
bei seinem kürzlichen Besuch im  
Elsaß Skepsis hinsichtlich der Regi-
on Grand Est geäußert hatte – aller-
dings in sehr unverbindlicher Form –, 
hat sich der ehemalige Präsident der 
Region Lothringen Jean-Pierre Mas-
seret in einem Gespräch mit „L’Ami 
Hebdo“ ähnlich geäußert, doch etwas  
deutlicher. 
Er meinte, das, was mit der Bildung 
der Collectivité européenne d’Alsace 
begonnen habe, trage in sich die 
Grundlage der weiteren Entwicklung. 
Das Elsaß werde weiterhin mehr 
Verantwortlichkeiten und Autonomie 
fordern. Jeder werde es als besser 
ansehen, wenn man für sich sei als 
mit den anderen im Grand Est zu-
sammen. Es werde nun beobachtet 
werden, was die neue Collectivité 
mache, ob sie europäische Kredite 
aufnehme, wie sie ihre Entwicklung 
und ihre Wirtschaft plane. Es gebe 
jetzt schon eine hégémonie admini-

strative des Elsaß im „Großen Osten“. 
Gefragt, was er unter dieser Verwal-
tungsübermacht verstehe, antwortete 
Masseret, die rechtlichen Rahmenbe-
dingungen für das Handeln seien im 
Grand Est aufs Elsaß abgestimmt. 
Das betrachte jeder als negativ. Aus 
geschichtlichen Gründen erlege das 
Elsaß die Entscheidung über Verwal-
tungsaufgaben und -techniken den 
anderen auf. Man sage das zwar nicht 
öffentlich und gegenüber dem Regions- 
präsidenten Jean Rottner, doch hin-
term Vorhang. Er denke, daß das zu 
einem Ausstieg des Elsaß aus dem 
Grand Est führen werde. 
Auf den Einwurf, die Lothringer, die 
Champenois (Champagne) und die 
Ardennais hätten sich doch nicht zu 
beklagen, da viele Finanzhilfen und 
Tarife denen des Elsaß angeglichen 
worden seien, antwortete Masseret, 
es sei nicht alles gemäß dem Elsaß 
angeglichen worden, und es sei nicht 
alles nach oben angeglichen wor-
den. Schon seit 2018, nicht erst seit 

den Äußerungen von Castex, sei der 
„Wurm drin“. Rottner habe dessen 
Worte aber noch nicht verdaut. Wenn 
Rottner den Grand Est verliere, wer-
de er gar nichts mehr haben, auch 
das Elsaß nicht. Als Masseret vorge-
halten wurde, er sei doch ein großer 
Befürworter des Grand Est gewesen 
und habe mit Philippe Richert gemein-
sam selbst den Zusammenschluß des  
Elsaß mit Lothringen vorgeschlagen, 
meinte er, er habe in der Großregion 
das Spiel des Elsaß gespielt, dann 
aber die Verwaltungshegemonie des 
Elsaß festgestellt, die in die Richtung 
der Collectivité gegangen sei.

Der eigene Frieden? 
Der Frieden in uns? 

Der gerade ist entweder nicht  
erreichbar oder nicht haltbar. 

Andernfalls stände die Menschheit still! 
Soll sie doch stillstehen, 

zum Donnerwetter!
 

René Schickele (1883–1940) 
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Hinweis in eigener Sache
Die CD „Gruß aus dem Elsaß“, die den Inhalt einer 1936 auf Ver-

anlassung von Elly Heuss-Knapp hergestellten Schallplatte wieder-
gibt (siehe den Text in der Ausgabe 3 und 4/2018 des „Westens“), 

kann zum Preis von 15 EUR bei der Geschäftsstelle der  
„Gesellschaft der Freunde und Förderer der  
Erwin von Steinbach-Stiftung e. V.“ in Erfurt  

(Gustav-Freytag-Straße 10 b, 99096 Erfurt, rudolfbenl@online.de) 
bestellt werden.  

Die vierseitig bedruckte Schallplattenhülle ist der neuen CD  
beigegeben. Für alle Freunde des Elsaß bedeuten Text und Musik 

dieser CD eine bereichernde Erinnerung. 

Elsässerin und Lothringerin in Tracht (historische Fotografie)
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Hinüber und herüberHinüber und herüber

Der Bischof von Metz, Jean-Christoph 
Lagleize, hat sich am 5. Septem-
ber 2020 in der Kirche zu Spichern 
aufgehalten, um die Unruhe zu be-
sänftigen, die die Pfarrangehörigen 
der Gemeinde Cœur immaculé des 
Hauteurs, die Spichern, Alsting und  
Etzling umfaßt, nach dem Weggang 
des nach Pfarrebersweiler versetzten 
Pfarrers ergriffen hat. Als die Pfar-
rei von der Versetzung erfahren hat-
te, wurde eine um Wiederbesetzung  
bittende Petition mit 1 000 Unterschrif-
ten an den Bischof nach Metz gesandt. 
Der Bischof, der sich auf den Priester-
mangel berief, hatte Luc Barré, den 
Erzpriester von Forbach und Geistli-
chen des Pfarr-verbandes Saint-Rémi, 
der überdies den Pfarrverband Notre- 
Dame des Nations betreut, damit be-
auftragt, auch Spichern zu versehen. Er 
wird dabei von vier, bald fünf anderen  
Priestern unterstützt. Doch die Pfarr-
kinder von Cœur immaculé sind 
noch immer in Unruhe; sie wünschen  
keinen Wechsel verschiedener Geist- 
licher, sondern einen ständigen Pfarrer.
Quelle: www.riposte-catholique.fr 
(6. September 2020)

Erinnerung an die 
Verfassung Elsaß-Lothringens

Am 31. Mai 2020 wehte zur Erinne-
rung an die an diesem Tag 109 Jahre 
zurückliegende Unterzeichnung des 
Gesetzes über die Verfassung Elsaß-
Lothringens über den Burgen Orten-
burg und Ramstein die Flagge mit den 
elsässischen Landesfarben Rot und 
Weiß. Am 31. Mai 1911 hatte Kaiser 
Wilhelm II. nach vorheriger Abstim-
mung im Bundesrat und im Reichs-
tag das Gesetz im Neuen Palais zu  
Potsdam unterzeichnet. Zu dem 
Gedenken aufgerufen hatte „Unser 
Land“. Die an die nur acht Jahre in 
Geltung gewesene Verfassung sol-
chermaßen Erinnernden wanderten 
an diesem Sonntag um 11.00 Uhr von 
der Hühnelmühle ab und erreichten 
nach steilem Aufstieg die Ziele.

Übel belohnte Wohltat

Die Fraternités monastiques de  
Jérusalem, die am Johannesstaden in 
Straßburg ein Haus unterhalten, hat-
ten einen wohnsitzlosen Afghanen, 
der die Stätte, die ihn bis dahin be-
herbergt hatte, aber wegen COVID 19 
ihre Pforten geschlossen hatte, hatte 
verlassen müssen, aufgenommen 
und mit Unterkunft und Verpflegung 
versorgt. Als der junge Mann von  
einem der Priester getadelt wurde, daß 
er sein Zimmer völlig hatte verwahr- 
losen lassen, wurde dieser Vorwurf 
von dem offenbar alkoholisierten Mann 
übel aufgenommen und der Priester 
mit einem Messer bedroht. Zeugen 
verständigten sofort die Polizei, die 
den gewalttätigen jungen Mann in  
Gewahrsam nahm.
Quelle: www.christianophobie.fr 
(2. Mai 2020)

Welle der Schändung 
christlicher Stätten

Ein Kalvarienberg, der sich im Bereich 
der Colmarer Pfarrei St. Joseph befin-
det, ist in der Nacht vom 30. auf den 
31. August 2020 zerstört worden. Es 
wird sehr viel Mühe und Mittel kosten, 
um dieses Kunstwerk aus Sandstein 
wiederherzustellen. Der Pfarrer der 
Gemeinde beklagte, den „religions-

Nachwahl im Oberelsaß

Nachdem Eric Straumann (Foto: 
d‘Harcour, Eric Straumann) zum  
Bürgermeister von Colmar ge-
wählt worden war, war in der ersten  
Circonscription des Oberelsaß eine 
Nachwahl für die Nationalversamm-
lung fällig. Am 20. September 2020 
errang Yves Hemedinger von den 
„Républicains“ 45,39 % der abgege-
benen Stimmen. Frédéric Hilbert von  
„Europe Écologie Les Verts“ errang 
23,53 % der Stimmen, Christian  
Zimmermann vom „Rassemblement 
National“ 14,04 %, Tschaen von  
„Debout la France“ 3,84 % und Jean-
Frédéric Baechler von „La République 
en Marche“, der Regierungspartei des 
Präsidenten Macron, magere 3,13 %. 
Die Wahlbeteiligung betrug lediglich 
20,31 %. 79,69 % hielten es für gar 
nicht wert, zur Urne zu gehen. Gleich-
zeitig fand eine Nachwahl in fünf  
anderen circonscriptions statt. Dort 
war die Wahlbeteiligung sogar noch 
niedriger. Im Val-de-Marne war die 
Wahlenthaltung fast völlig durchgän-
gig: 88 % der Wahlberechtigten gin-
gen nicht zur Urne. Am 27. Septem-
ber 2020 fand die Stichwahl statt, 
bei der Hemedinger 62,78 %, Hilbert  
37,22 % errangen. Die Wahlbetei-
ligung lag noch niedriger als eine  
Woche zuvor: bei nur 18,92 %.

Unruhe in der katholischen 
Gemeinde Spichern

„Rendez-nous la messe“ 
in Straßburg

Im Rahmen der in ganz Frankreich 
durchgeführten Aktion „Rendez-nous 
la messe“, die darauf abzielte, daß 
die im Zuge der politisch verfügten  
Covid-19-Maßnahmen geschlosse-
nen Kirchen wieder zu Gottesdien-
sten geöffnet werden sollten, fand am  
22. November 2020 auch in Straß-
burg eine öffentliche Kundge-
bung statt. Dabei ergriffen Gregor  
Puppinck, Direktor des European 
Centre for Law and Justice (ECLJ), 
Jean-Daniel Peter, evangelischer 
Pastor, auch für Christian Solida-
rity International (CSI) auftretend, 
Yves Parrend, lutherischer Pastor 
und ehemaliger Direktor der Fédé-
ration protestante de France, Aude 
Tampé für die Associations familiales  
catholiques (AFC) sowie, vom Straß-
burger Erzbischof dazu ermächtigt, 
der Straßburger Diözesanpriester  
Frédéric Martin das Wort.

feindlichen Militantismus, der derzeit 
und weiterhin durch die Gesellschaft 
läuft“.
Quelle: Dernières Nouvelles d’Alsace 
(1. September 2020)


